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Anschrift des Verfassers: 
Günther-Franz Lehrmann, Obere Hauptstraße 4, 85354 Freising 

»Dem Baustyle der Kirche entsprechend - von Wohltätern gestiftet« 
Die neugotische Ausstattung der Stadtpfarrkirche St. Georg in Freising1 

Von Bernd Feiler M. A. 

Lage und Architektur der im 15. Jahrhundert von einem 
unbekannten Maurermeister errichteten Stadtpfarrkir­
che St. Georg in Freising verdeutlichen Bedeutung und 
Funktion des Gotteshauses: Im Herzen der Altstadt 
gelegen, dient die Georgskirche seit einem halben 
Jahrtausend den Freisinger Bürgern als Pfarrkirche. Die 
massige, dreischiffige Hallenkirche repräsentiert jenen 
Bautyp, der im ausgehenden Mittelalter für Stadtpfarr­
kirchen in Süddeutschland üblich wac 1689 wurde der 
mächtige Turm, den Georg Dehio als einen der schön­
sten Barocktürme Bayerns pries, nach Plänen Antonio 
Rivas vollendet~ 

Der »entrümpelte« Sakralraum: Die Schreinergotik als 
künstlerisches Feindbild des 20. Jahrhunderts 

So ansprechend die Architektur der St.-Georgs-Kirche 
im Außenbereich trotz mancher unpassender Verfrem­
dungen der jüngeren Vergangenheit sein mag, um so 
enttäuschender ist das Bild, das der Innenraum bietet4 

Abbildung 1): Dem Besucher präsentiert sich ein kah­
ler, bilderarmer Raum. Die wenigen zusammenhanglos 
über die Kirchenschiffe verteilten Bildwerke unterschei­
den sich stark durch ihr Alter und ihre künstlerische 
Qualität. 
Der derzeitige Zustand der St.-Georgs-Kirche ist das 
Ergebnis zweier Renovierungen, die in den Jahren 1955 
und 1970/72 durchgeführt wurden. Bereits 1955 war die 
komplette neugotische Ausstattung des 19. Jahrhun­
derts - Altäre, Bildwerke, Fenster und die Kanzel -
entfernt worden. Hatte man anfänglich nur die Renovie­
rung des Innenraumes geplant, so entschloß man sich 
bald zur »Entrümpelung« und zeitgemäßen Neuausstat­
nmg des Gotteshauses. Ausschlaggebend mag hier wohl 
das Münchner Vorbild gewesen sein: 1953 entschied das 
Münchner Domkapitel, die Frauenkirche als bilder­
armen, formstrengen, auf die gotische Architektur bezo­
genen Kirchenraum zu gestalten, obwohl die meisten 
Bildwerke der Spätgotik und des Barocks sowie Teile der 
neugotischen Ausstattung im Zweiten Weltkrieg unzer­
StÖrt geblieben waren. 
Die Renovierung der Freisinger Georgskirche fand bei 
Be\·ölkerung und Presse geteilte Aufnahme. So sah das 
Freisinger Tagblatt in der Renovierung zwar den Ver­
s:xb.. •in kühnem Anlauf durch Vereinigung . . . des 

gotischen und technischen Zeitalters zu akzeptablen Lei­
stungen vorzustoßen«, kritisierte aber dennoch die Maß­
nahmen als »Irrweg, ... wiederum das zu tun, das zu 
bekämpfen man ausgezogen war. «5 Auch aus heutiger 
Sicht erscheint die rigorose Entfernung der Bildwerke 
und Altäre nur schwer verständlich, war aber im Zusam­
menhang mit der Entwicklung künstlerisch-ästhetischer 
Normen seit den zwanziger Jahren konsequent und ent­
sprach durchaus dem damaligen Verständnis von Denk­
malpflege: Nach dem Ersten Weltkrieg war die Neugotik 
des 19. Jahrhunderts in Verruf geraten. Als Schreiner-, 

Abb. 1: Pfarrkirche St. Georg in Freising, Blick zum Chor. 
Foto: Werkmeister, Freising 
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Bretter- oder Schablonengotik geschmäht wurde der 
ehemals populäre Stil von Kunsthistorikern und Denk­
malpflegern kritisiert und abgelehnt~ 
So ist auch das vernichtende Urteil zu verstehen, das 1955 
der damalige Stadtpfarrer von St. Georg, Joseph Atzin­
ger, über die Ausstattung seiner Pfarrkirche fällte: Die 
»künstlerische Armseligkeit des 19. Jahrhunderts« ver­
mochte es seiner Ansicht nach »in keiner Weise dem herr­
lichen Bauwerk . . . eine entsprechende und anspre­
chende Innengestaltung zu geben«'. Atzingers Worte 
werden verständlich, bedenkt man, daß Altäre und Kan­
zel der Georgskirche seit der provisorischen Renovie­
rung des Jahres 1931 einen unschönen, brauntönigen 
Ölanstrich aufwiesen. Dennoch bleibt der radikale Ein­
griff von 1955 bis zum heutigen Tag in mehrerlei Hin­
sicht problematisch: Zum einen sind gotische Hallen­
kirchen auf zahlreiche Bilder und Altäre hin angelegt, 
zum anderen wurden mit der Ausstattung des 19. Jahr­
hunderts nicht nur interessante Beispiele des Freisinger 
Kunsthandwerks, sondern auch Denkmäler der Fröm­
migkeit und des Bürgersinns beseitigt. Bis zur Grün­
dung des Zentralen Kirchenbauvereins in der Erzdiözese 
München und Freising 1883 waren nämlich die einzelnen 
Pfarrgemeinden selber für die Ausstattung und den Bau­
unterhalt ihrer Kirchen verantwortlich. Die neugoti­
schen Altäre und Figuren der Georgskirche wurden 
nicht durch Kirchensteuern oder staatliche Zuwendun­
gen, sondern von den Mitgliedern der Pfarrgemeinden 
finanziert. Die gesamte Ausstattung des 19. Jahrhunderts 
war also von den Bürgern, Zünften und Bruderschaften 
der Stadt Freising gestiftet worden. 

Der» Zopfstil« als künstlerisches Feindbild des romantischen 
Zeitalters 

Bei der schrittweisen neugotischen Umgestaltung der 
St.-Georgs-Kirche ab den 40er Jahren des 19. Jahrhun­
derts war man genau wie ein Jahrhundert später nicht 
zimperlich mit dem Überkommenen umgegangen. 
Damals waren es die barocken Altäre und Bilder, die, als 
wertlos erachtet, aus dem Kirchenraum entfernt wur­
den. Die tiefe Ablehnung der barocken Sakralkunst war 
typisch für das romantische Zeitalter des letzten Jahr­
hunderts, hatte ihre Wurzeln jedoch in der Geistesge­
schichte des 18. Jahrhunderts: 1772 äußerte sich der 
junge Johann Wolfgang von Goethe in seiner nach heuti­
gen Maßstäben fragwürdigen Schrift »Von deutscher 
Baukunst. Divis Manibus Erwini a Steinbach« empha­
tisch über das Straßburger Münster, erklärte die in 
Frankreich entstandene Gotik zur deutschen christli­
chen Baukunst~ Gotisch, christlich und deutsch wurden 
seither gleichgesetzt. Barock und Renaissance galten im 
nationalen Klima nach 1813 als »welsch« und fremdlän­
disch. Von 1828 bis 1841 waren deshalb die mittelalterli­
chen Dome in Regensburg, Bamberg und Speyer von 
Friedrich von Gärtner von allen »fremdländischen« 
Zutaten befreit und »stilpurifiziert« worden. 1839 voll­
endete Joseph Daniel Ohlmüller in München mit der 
Mariahilfkirche den ersten neugotischen Kirchenbau, 
der Vorbild für Hunderte von Gotteshäusern in Bayern 
werden sollte. 
Ein lokaler Vertreter der romantisch-nationalen Kunst­
anschauung war der an der Freisinger Hochschule leh-
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rende Theologe Joachim Sighart, der als erster bayeri­
scher Kunsthistoriker gilt. Er sah in der Gotik »das 
entsprechende Symbol des Christentums«, die Barock­
kunst beurteilte er hingegen als »heidnisch« und 
schmähte sie als »Zopfstil«? Auf Sigharts Urteil berief 
sich die Kirchenverwaltung von St. Georg bei der neugo­
tischen Umgestaltung ihrer Kirche. Der barocken Altar­
und Bilderausstattung der Georgskirche bescheinigte er, 
daß sie »durchaus alles Kunstwerthes entbehre und ihre 
Veräußerung . . . nur als Gewinn für die Kirche zu 
betrachten sei«~o 

Chronofugie der Neuausstattung: 
Von der Sanierung zur Neueinrichtung 

Treibende Kraft der Renovierungsmaßnahrnen in der 
St.-Georgs-Kirche war Stadtpfarrer Simon Plank, der 
seit 1845 der Gemeinde vorstand. Simon Plank, der sich 
durch die Kreuzwegstationen im Wieswald, das Waisen­
haus oder das Vinzentinum bis zum heutigen Tag beste­
hende Denkmäler geschaffen hat, begann die Jahrzehnte 
währende Umgestaltung seiner Kirche als Sanierung: 
Um weiteren Wassereinbruch zu vermeiden, wurden von 
1846 bis 1851 elf neue Kirchenfenster bei den Freisinger 
Glasermeistem Prugger, Ostermann und Oberfrankher­
gestellt, da die alten »alle ganz ruinös waren«~1 Bereits 
bei der ersten Baumaßnahme wurden Freisinger Kunst­
handwerker herangezogen, die sich neben Künstlern von 
überregionalem Ruf um die Erneuerung des Gotteshau­
ses bemühten. Die Finanzierung erfolgte aus Privatmit­
teln Planks, durch Wohltäter und mit Mitteln der pfarr­
gemeinde St. Georg~ Bei den neuen Fenstern handelte es 
sich nicht nur um eine einfache Neuverglasung, es 
wurden vielmehr dem gotischen Baustil entsprechende 
und teilweise farbige Fenster eingesetzt. Im Pfarrarchiv 
St. Georg hat sich eine kolorierte Zeichnung für das 
Chorhauptfenster erhalten. Das Blatt ist auf den 27. Juli 
1846 datiert, trägt die Unterschrift Planks und war an das 
königliche Landgericht Freising gerichtet, das die Bau­
aufsicht über St. Georg hatte. Der Entwurf zeigt ein im 
Bogenbereich buntverglastes, dreibahniges Fenster, das 
durch reiches Maßwerk gegliedert ist. 
1847 wurde eine neue Kanzel in der Kirche aufgestellt, 
die von Stadtpfarrer Plank gestiftet, im »altdeutschen 
Stil«, also neugotisch ausgeführt und vom Freisinger 
Maler Peter Ellmer gefaßt wurde!3 Bereits 1879 wurde 
Planks Kanzel durch eine neue ersetzt~4 

1848 dachte die Kirchenverwaltung erstmals daran, im 
Chor der Georgskirche ein Oratorium zu erbauen. Die 
Honoratioren der Stadt Freising, auf deren finanzielle 
Zuwendungen die Kirchenverwaltung bei der Renovie­
rung der Kirche angewiesen war, sollten an prominen­
ter Stelle einen zum Choraltar hin geöffneten eige­
nen Betraum erhalten. Für dieses Projekt haben sich 
neben Kostenvoranschlägen verschiedener Schreiner 
zwei Zeichnungen des FreisingerTischlermeisters Alban 
Betzler erhalten. Aus seiner Grundrißzeichnung geht 
hervor, daß Betzler für die nördliche Seite des Chores 
einen abgeschlossenen Betraum plante, der nahezu zwei 
Drittel der Grundfläche einnehmen sollte. Der Zugang 
erfolgte vom nördlichen Kirchenschiff her, zum Hoch­
altar hin waren vier Öffnungen vorgesehen. Betzlers 
zweite Skizze liefert genauere Informationen über die-



sen Teil des Oratoriums: Die 23,5 Fuß lange Südseite 
sollte über vier Kielbogenfenster den Bück zum Chor­
altar gewähren, für den Außenbereich waren reicher 
Schmuck von Skulpruren, gotische Baldachine und Fia­
len geplant!5Vermutlich aus Geldmangel und weil andere 
Projekte dringender erschienen, wurden die Entwürfe 
nicht ausgeführt und der Bau des Oratoriums auf einen 
späteren Zeitpunkt verschoben. 

Altäre und Orgel als Denkmäler für Bürgersinn 

Ab 1850 begann man nach und nach die barocken Seiten­
altäre in St. Georg zu beseitigen, an ihre Stelle traten neu­
gotische Anlagen. Das Inventar der Kirche von 1846 
nennt 12 Altäre, von denen der »Ecce Homo Altar« in 
der heute vermauerten Gruft unter dem Chor stand!6 Sie 
waren mit Ausnahme des Hochaltars, den der bedeu -
tende Weilheimer Bildhauer Philipp Dirr 1629 vollendet 
hatte, im 18. Jahrhurnjert geschaffen worden!7 Zunächst 
wurden an den vier östlichen Pfeilern des Presbyteriums 
die barocken Ädikulae entfernt und durch neugotische 
Schreine ersetzt. Die Retabeln mit ihrem gotisierenden 
Schnitzwerk und die Figuren schuf der Bildhauer Jakob 
Wintermayr. Die Skulpruren stellten Maria Immaculata, 
den hl. Joseph mit dem Jesuskind, den hl. Virus und den 
hl. Andreas dar~8 Historische Innenaufnahmen, die in 
den dreißiger Jahren entstanden sind, zeigen einfache 
Figurenretabeln, die Architekturformen der Kathedral­
gotik, Wimperge, Krabben und Kreuzblumen resümie-

Abb. 2: Pfarrkirrhe St. Georg in Frei.sing, Marimalt.ar am nord-Ostlichen 
Chorpfeiler; im Hintergrund Hochaltar von Kaspar Zumbusch. 

Foto: Werkmeister, Freising 

ren. Die Skulpruren des hl. Joseph und der Jungfrau 
Maria sind erhalten; sie lagern gemeinsam mit weiteren 
zahlreichen Ausstattungsteilen des 19. und 20. Jahr­
hunderts auf dem Dachboden der Kirche (Abbildung 2 
und 3). 
1852 beschloß die Kirchenverwaltung von St. Georg, 
eine neue Orgel anzuschaffen, da die alte Orgel nicht 
mehr bespielbar war. Das barocke Instrument stammte 
aus der Stiftskirche St. Andreas. Es war nach der Säkula­
risation erworben worden. 1853 erhielt der Orgelbau­
meister Franz Zimmermann aus München, der zuvor 
einen Kostenvoranschlag und eine Disposition bei der 
Kirchenverwaltung eingereicht hatte, den Auftrag, ein 
zweimanualiges Orgelwerk um den Preis von 3723 Gul­
den zu bauen. Das Gehäuse sollte der Münchner Schrei­
nermeister Furtner herstellen!9 Natürlich war die Kir­
chenverwalrung nicht in der Lage, die Kosten aus 
eigenen Mitteln zu bestreiten. Die Finanzierung erfolgte 
deswegen hauptsächlich durch Gaben von Bürgern. Das 
Protokoll der Kirchenverwalrungssitzung vom 16. Juli 
1855 nennt die Namen der Stifter, Persönlichkeiten und 
Honoratioren der Stadt Freising, an die heute noch 
Grabsteine auf dem Gottesacker von St. Georg erinnern. 
So spendete beispielsweise der Privatier Anton Popp die 
immense Summe von 1000 Gulden, der Paradieswirt 
Machtünger schoß 400 Gulden zu, die Zünfte und die 
Frauengutsstiftung der Bäcker beteiligten sich mit je 100 
Gulden. Weitere Einnahmen für die neue Orgel brachten 

Abb. J: Pfarrkirr:he St. Georg in Freising,]osefsaltar am südöstlichen Chor­
pfeiler. 

Foto: Wcrkmruta, Fmsing 



eine öffentliche Sammlung, die Versteigerung der barok­
ken Bildwerke und Altäre (sie war durch das bereits 
erwähnte Gutachten Joachim Sigharts abgesegnet wor­
den) und der Verkauf der alten Orgel an Zimmermann7° 
Die neue Orgel war neben der Orgel in der Münchner 
Frauenkirche das teuerste Instrument in der gesamten 
Erzdiözese München und Freising. Doch schon 1938 
war sie so desolat, daß sie ersetzt werden mußte. 
1855 wurde ein zweites kostspieliges Projekt in Angriff 
genommen: Am 26. April entschloß sich die Kirchenver­
waltung, einen neuen Hochaltar für die Georgskirche 
herstellen zu lassen, da die frühbarocke Anlage von Phi­
lip Dirr angeblich »unwirtlich und baufällig« wa?.1 
Die Finanzierung erfolgte wieder ausschließlich durch 
Spenden von Pfarrangehörigen und Legaten; sechsund­
vierzig Spender trugen sich in eine Liste ein, darunter 
Namen wie Landgrebe, Beselmüller, Heigl und Kölbl, 
die bis zum heutigen Tag in Freising unvergessen sind. 
Die Reihe der Subskribenten wurde von Stadtpfarrer 
Plank selbst angeführt, der aus seinem Privatvermögen 
1672 Gulden stiftete~2 

D en Auftrag für den neuen Hochaltar erhielt der damals 
fünfundzwanzigjährige Bildhauer Kaspar Zumbusch, 
der ganz am Anfang seiner künstlerischen Laufbahn 
stand und Protege des Erzbischofs von München und 
Freising Karl August von Reisach war. Zumbusch hatte 
für Reisach 1852 einen Bischofsstab aus Elfenbein und 
vergoldeter Bronze gefertigt und stand seitdem in der 
Gunst des Kirchenfürsten, der ihm weitere Arbeiten für 
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Kirchen vermittelte:3 Die Freisinger Kirchenverwaltung 
sandte dem jungen Künstler eine Skizze zu, nach der der 
neue Hochaltar zu gestalten war. 
Das neugotische Figurenretabel von Zumbusch wieder­
holte in vergrößerter Form das Konzept der Pfeileraltäre. 
Das Mittelrelief- es befindet sich heute im Diözesanmu­
seum in Freising-zeigte den Drachentöter St. Georg als 
romantischen Märchenritter. Die Assistenzfiguren stell­
ten die Nebenpatrone der Kirche dar, die heilige Katha­
rina und Barbara; im Auszug waren die Skulpturen eines 
Christus Salvator, eines Johannes des Täufers und der 
heiligen Elisabeth von Thüringen zu sehen (Abbildung 4 
und 5). 
Die gesamte Anlage war als Bühnenaltar konzipiert: Das 
Mittelrelief konnte abgenommen werden und öffnete so 
einen Bühnenraum, der, dem Festkreis des Kirchenjahrs 
entsprechend, mit figürlichen Darstellungen ausgestattet 
wurde. 1857 wurden für die Altarbühne ein Heiliges 
Grab, ein Ölberg und eine Christusfigur hergestellc4 

Nahezu die gesamte Figurenausstattung des Hochaltars 
existiert noch und lagen auf dem Dachboden der 
Georgskirche. 

Die Michaelsbruderschaft von St. Georg und ihr Altar 

Nachdem bereits 1859 der größte Teil der Kirchenaus­
stattung - neun Altäre, Kanzel, Orgel und die Beicht­
stühle - neugotisch war, beschloß die Kirchenverwal­
tung, auch die beiden Altäre St. Michael und Maria Hilf 
»nach dem Style der Kirche« neu herstellen zu lassen75 

Der Michaels- oder Schutzengelaltar der Georgskirche 
war das Seelgerät der Michaelsbruderschaft, die nach 
ihrer Auflösung infolge der Säkularisation 1847 neu kon­
firmiert worden war. Die Michaelsbruderschaft war ein 
Zusammenschluß von gläubigen Frauen und Männern 
unter dem Patronat des Erzengels Michael, deren Ziel 
vor allem die Frömmigkeitspflege und die Förderung des 
öffentlichen Gottesdienstes war. Das religiöse Leben die­
ser Gebetsvereinigung fand am Michaelsaltar statt, der 
an der Südwand der Georgskirche, an der Stelle der 
heutigen unteren Sakristeitüre, stand. Nach den Bruder­
schaftsstatuten hatten sich neue Mitglieder am Haupt­
bruderschaftsfest, dem Sonntag vor dem Fest des heili­
gen Erzengels Michael, vor diesem Altar zu versammeln 
und wurden dann öffentlich aufgenommen. Außerdem 
waren die Angehörigen der Bruderschaft dazu angehal­
ten, täglich drei Gebete zu sprechen und jährlich zwei 
Messen am Michaelsaltar lesen zu lassen76 

Selbstverständlich war es Angelegenheit der Bruder­
schaft, sich an den Kosten für einen neuen Michaelsaltar 
zu beteiligen: 57 Gulden erhielt der Schreinermeister 
Alban Betzler sofort, weitere 90 Gulden wurden zehn 
Jahre lang als Abschlagszahlungen an ihn entrichtet. Die 
Schutzengelfigur aus Holz kaufte die Kirchenverwal­
tung bei der Mayerischen Kunstanstalt in München27 

(Abbildung 6). In dieser kunstgewerblichen Fabrik, die 
noch heute existiert, wurden mit industriell-maschinel­
len Methoden Ausstattungsteile für Kirchen hergestellt, 
die teilweise nach alten Vorbildern gestaltet waren. Die 
Kirchenverwaltung von St. Georg erwarb dort auch für 
den Chorumgang 12 Apostelfiguren aus Gips - Repro­
duktionen der berühmten spätgotischen Apostelgruppe 
der Blutenburger Schloßkirche von Jan Pollack. Die 



Kunstwerkstatt lieferte außerdem Reliefs der Vierzehn 
Nothelfer, die gemeinsam mit einer Skulptur der Mutter 
Anna und einer Kopie des Passauer Mariahilfbildes den 
gleichnamigen Altar schmückten28 (Abbildung 7). 
Ebenfalls 1859 wurde der Plan für ein Oratorium wieder 
aufgegriffen, da »die Räumlichkeiten in der Kirche sehr 
beschränkt sind und die Honoratioren in den Kirchen­
stühlen keinen Platz finden«~9 Der ausführende Schrei­
ner war wieder Alban Betzler, der jedoch von seinem 
zehn Jahre zuvor entwickelten Plan abwich und das Ora­
torium als Altan an der Südwand über den beiden Seiten­
altären errichtete. Der Geb~tsraum war über eine Stiege 
vom Kirchhof her zu betreten. 1931 wurde das Orato­
rium abgebrochen~0 

1864 erfolgte die Innenausmalung der Georgskirche. 
Der Maler Josef Baumann schuf eine braungraue Raum­
schale, von der sich die Dienste und die Gewölberippen 
etwas heller absetzten. Die Gewölbezone wurde blau 
getüncht und mit Goldsternen versehen~1 Unmittelbare 
Vorbilder für diese Raumfassung waren wohl die Maria­
hilfkirche, die Ludwigskirche und die Frauenkirche in 
München. 1861 war der Münchner Dom nach seiner Stil­
purifizierung wiedereröffnet worden, das Gewölbe bot 
seitdem den Eindruck eines azurblauen Nachthimmels 
mit Goldsternen. Die Wirkung eines solchen Gewölbe­
hirnmels in einer gotischen Hallenkirche kann man heute 
anhand eines Gemäldes von Wilhelm Gail studieren, das 
den Innenraum der Frauenkirche nach seiner histori-

,4bb. 4: Pfarrkirche St. Georg in Freising, ehemaliger Hochalt.ar von 
Kaspar Z11mbusch. Foto: Werkmeister, Freising 

sehen Umgestaltung zeigt. Das Bild ist derzeit im Diö­
zesanmuseum Freising ausgestellt. 
1866 stiftete Stadtpfarrer Simon Plank zwei Seitenaltäre, 
die durch ihre Patrozinien, St. Veit und St. Andreas, an 
die beiden untergegangenen Freisinger Pfarreien erin­
nern sollten. Plank finanzierte sowohl die Retabeln als 
auch die Skulpturen; die Fassung und die ornamentale 
Ausgestaltung wurden durch Spenden von acht Pfarrei­
mitgliedern ermögliche2 

Der Bäckeraltar 

Als 1872 Stadtpfarrer Simon Plank starb, war die P{arr­
kirche St. Georg nahezu vollständig mit neugotischen 
Bildwerken und Altären ausgestattet. Einzig der Bäcker­
altar, der zweite Wandaltar im Norden, war von der ba­
rocken Ausstattung übriggeblieben. Seit dem Jahr 1491 
ist für die Georgskirche in Freising eine Meßstiftung 
der Bäckerzunft nachgewiesen. Die Bäcker unterhielten 
einen eigenen Altar, an dem Messen für das Seelenheil 
der lebenden und verstorbenen Mitglieder ihrer Zunft 
gelesen wurden; die Finanzierung des Altars und die 
Bezahlung des Geistlichen erfolgte aus der »Frauenguts­
stiftung« der Bäcke?.3 1868 wurden mit der Bayerischen 
Gewerbeordnung die Zünfte aufgelöst, dennoch war es 
im stark religiös geprägten Freising des 19. Jahrhunderts 
für die Handwerkerschaft selbstverständlich, in der Tra­
dition der Zünfte als Finanziers und Mitgestalter der Kir­
chen in Erscheinung zu treten. So wandte sich 1875 die 

Abb. 5: Pfarrkirche St. Georg in Freising, ehemaliger H ochalt.ar in geöffne­
tem Zustand. Foto: Werkmeister, Freising 

451 



Kirchenverwaltung von St. Georg mit einem Finanzie­
rungsplan für einen neuen Altar an die Freisinger Bäcker: 
Neben Pfarrmitteln sollte dieser aus der Frauengutsstif­
tung der Bäcker bestritten werden. Die Erneuerung des 
ehemaligen Bäckeraltars drängte, war doch die Kirchen­
verwaltung unter dem neuen Stadtpfarrer Paul Lechner 
in Zugzwang, nachdem anläßlich einer Visitation Erzbi­
schof Antonius Steichele angeordnet hatte, daß dieser 
»alte und einzige nicht mehr zum Kirchenstil passende 
Altar entfernt und durch einen neuen ersetzt werden 
soll«~ Dieses erzbischöfliche Verdikt spiegelt durchaus 
das kirchliche Kunstverständnis der Zeit wider: Obwohl 
ab den sechziger Jahren des vorigen Jahrhunderts im 
Profanbereich, beeinflußt durch französische Vorbilder, 
die Barockkunst als Repräsentationsstil wieder zu neuen 
Ehren gekommen war - 1864 ließ sich beispielsweise 

Ludwig II. in der Residenz zu München neubarocke 
Appartements einrichten - galt für Kirchen noch immer 
die Gotik als der religiöse Stil schlechthin~5 

So wurde der Münchner Architekt und Kirchenausstat­
ter Johann Markgraf mit der Gestaltung eines neugoti­
schen Altares betraut. 1875 lieferte er Stadtpfarrer Lech­
ner die Entwürfe für den neuen Altar; sie sahen die 
Mitverwendung bereits vorhandener, spätmittelalterli-

Abb. 7: Pfarrkirrhe St. Georg in Freising, Mariahilfaltar, erster Wandaltar 
im Süden. Foto: Werkmcism, Freising 
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eher Bildwerke vor und wurden nach der Genehmigung 
durch die Kirchenverwaltung verwirklicht. Für den 
neuen Bäckeraltar wurde ein Antependium gebildet, das 
aus zwei spätgotischen Reliefs mit Darstellungen der Ver­
kündigung und der Geburt Christi bestand. Eine »alte 
Madonna« flankierten neue Skulpturen der heiligen 
Anna und des heiligen Joachim; für den Leib des heiligen 
Andreas, der am Bäckeraltar verehrt wurde, schuf Mark­
graf einen Reliquienschrein36 (Abbildung 8). 
Vier Jahre später arbeitete Johann Markgraf erneut für 
die Kirche von St. Georg. Nachdem die von Simon 
Plank 1847 gestiftete Kanzel baufällig geworden war, 
schuf Markgraf eine »gothische Kanzel«, deren Korb mit 
Evangelistenreliefs ausgestattet war; den Schalldeckel 
bevölkerten Engelsfiwren und eine Skulptur, die Chri­
stus als Lehrer zeigte 7 (Abbildung 9). 
In den achtziger Jahren des 19. Jahrhunderts war die neu­
gotische Umgestaltung der Georgskirche in Freising 
abgeschlossen, die bis dahin 80000 Gulden gekostet 
hatte~8 

Kritik am Endergebnis 

Schon bald zeigte man sich über das Ergebnis unzufrie­
den: Vor allem die beengten Verhältnisse im Chorraum 
riefen Kritik hervor und führten 1893 schließlich zur 
Entfernung der beiden Seitenaltäre des Presbyteriums; 
die verbleibenden Altäre und die Kanzel erhielten eine 
neue Fassung~9 

Der sentimentalen Frömmigkeit des ausgehenden 19. 
Jahrhunderts entsprechend ließ man eine Lourdesma­
donna beim Freisinger Bildhauer Franz anfertigen. 1909 
wurde die Statue des hl. Antonius von Padua mit dem 
Jesuskind beschafft?O 
Als 1931 eine Gesamterneuerung des Innenraumes 
immer dringlicher wurde, stellte man die zunächst beab­
sichtigte Renovierung der Altäre und der Kanzel zurück. 
Schon damals mag wohl der Gedanke an eine grundle­
gende Veränderung des Innenraumes eine Rolle gespielt 
haben, die aber in der Zeit der Weltwirtschaftskrise aus 
Geldmangel unterblieb. Altäre und Kanzel erhielten 
statt dessen jenen unschönen braunen Ölanstrich, an den 
sich viele Freisinger auch heute noch erinnern und der 
mit ausschlaggebend war für die Entfernung der gesam­
ten Ausstattung im Jahr 1955~1 

Heute stehen wir wieder vor einer Renovierung der 
Stadtpfarrkirche St. Georg in Freising. Die Erfahrungen 
und Fehler der Vergangenheit mögen für Planer wie Aus­
führende unserer Zeit Beispiel und Warnung zugleich 
sein. Beispielhaft war das Engagement der Freisinger 
Bürger vor hundertfünfzigJahren, als es darum ging, ihr 
Gotteshaus zu erneuern. Problematisch und folgen­
schwer bis zum heutigen Tag sind die irreversiblen Ein­
griffe des 19. und 20. Jahrhunderts. Sie verraten eine 
allzu unkritische Orientierung am jeweiligen aktuellen 
Zeitgeist und an Münchner Vorbildern. 
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